Nr. 87. 


Die Clari⸗ Marie. 


Roman von Ernſt Zahn. 0 


Urheberſchutz für (Copyright by) Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt Stuttgart und Berlin 1922. 


28. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Der Jaun lag am Bett flennend und willenlos. Die 
Cille begann ſchon das eintönige Totengebet zu ſprechen. 
Aber die Clari⸗Marie ſtand aufrecht und ſtumm neben der 
Toten. So wie ſie da ſtand, ſo ging ſie nachher hinaus in 
die Wohnſtube. In ihrem Kopf arbeitete es. Haſt gemerkt, 
wie du ſie verloren haſt, die Severina, im letzten Augen⸗ 
blick? Meinſt jetzt noch, dir hat ſie gehört? Haſt geſehen, 
wie ſie ihn angeſchaut hat, den Jaun, und meinſt noch, daß 
ſie zuletzt an dich gedacht hat, du, du? Verloren haſt ſie, 
die Severina, an — an den Jaun zuerſt, dem hat ſie der 
Tod genommen! 

In der ruhigen, umſtändlichen, ſchweren Art ging ſie 
nachher an das, was für die Tote zu tun war. Sie hatte 
eine Empfindung, als ſei ſie in langſamem Sinken auf 
eine Stelle geraten, von der es nicht tiefer ging. Einmal 
oben in einer Kammer, wo fie etwas zu holen hatte und 
wo es ganz ſtill war, ſagte ſie laut vor ſich hin: „So — 
jetzt haſt nichts mehr, du!“ Dabei regte ſich nichts mehr in 
ihr, weder Liebe noch Leid, weder Hoffnung noch irgendein 
Gedanke an den nächſten Tag und an die, die nachher 
kamen. 

Als fie in die Wohnjtube zurückging, fand fie die Cille 


dort. „Zum Hanſi hinauf, meine ich, ſollte man ſchicken,“ 


ſagte die und ſah ſie zaghaft von der Seite an. 

„Ja, ſchick nur,“ gab die Clari⸗Marie zurück. 

„Die Totenbeterinnen will —“ hob die Cille wieder 
an; aber die andere fiel ihr in die Rede: „Ich will fie be⸗ 
ſtellen nachher.“ 

Als fie beide ſchwiegen, hörten fie den Juan in der 
Nebenkammer flennen. „Nimm ihn mit,“ ſagte die Clari⸗ 
Marie, „er ſoll heimgehen; er kann wiederkommen, ſpäter, 
morgen! Jetzt — ein Mannsvolk braucht nicht ſo zu 
ee Verbeißen ſoll einer können, wenn er ein Doktor 
ein will.“ 

Die Eile ſah die Schweſter halb ſcheu, halb demütig 
an wie zu der Zeit, als ſie noch mit ihr gehauſt hatte. Dann 
ging ſie gehorſam zum Jaun hinein, und man hörte, wie 
ſie ihm zuredete. Nach einer Weile famen fie beide heraus. 
Der bleiche Jaun ſah die Clari⸗Marie nicht an, er nahm 
ſeinen Hut von der Wand und ging hinaus, das Grüßen 
vergaß er. 

„Ich komme bald wieder,“ ſagte sie Cille zur Schweſter, 
die ihr den Rücken wendete, und folgte dem Jaun. 

Als beide hinaus waren, atmete die Clari-⸗Marie tief 
auf: Gott ſei Dank, daß keines mehr da iſt! 

Sie ſetzte ſich an den Tiſch, den einen Arm darauf ge⸗ 
ſtützt. Nachdenken mußte ſie; es war etwas nicht klar in 
ihr, und ſie war gewohnt, klar zu ſein mit ihren kleinen 
Lebensdingen. Geerdͤbebnet hat es in deinem Leben, lange 
ſchon, Stück um Stück bröckelnd, bis alles am Boden lag! 
Früh, in der Jugend hat es begonnen, die Brüder gingen 
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verloren, dann das bißchen Liebe zum — zum Mann, der 
ſelber, Vater und Mutter dann und der Jaun dann, der 
Bub, der ein Fremder geworden war! 

Geeröbebnet hat es wieder! Das mit dem Hochwürdi⸗ 
gen geſchah und mit der Schweſter, daß du die Achtung vor 
ihnen verlorſt! Die vom Rottal fehlten dir! Die Cille 
ging und der Hanſi und der Töni und — jetzt die Seve⸗ 
rina! Halt — und das war nicht alles! Weiß Gott, immer 
das Rechte Haft wollen, Clari-Marie! Der Herrgott mag's 
bezeugen, wie es dir im Herzen geweſen iſt! Die Kirche und 
den Glauben haſt hoch gehalten und irr haſt werden müſſen 
an der Kirche und am Glauben und an denen, die am 
frömmſten geſchienen haben! Das mit dem Gericht — der 
Herrgott mag's ſehen — das Vertrauen zu denen im Rot⸗ 
tal hat dich geheißen, für ſie zu tun, was du getan haſt, 
und — und am Ende ſind ſie doch die Schuldigen! Der 
Eifer wider den Ungläubigen hat dich dem Gisler feind ſein 
laſſen! Und — und am Ende hat er unſchuldig leiden müſſen, 
deinetwegen! Und — und etwas zu wiſſen haſt gemeint, 
etwas zu kennen von den Breſten, wie ſie an die Menſchen 
kommen können! Jetzt — was — „Warum habt Ihr mich 
nicht früher geholt?“ hat der Jaun gejagt! Der alſo — 
wenn er früher gekommen wäre, hätte die Severina heilen 
können, der, von dem du geſagt haſt, daß er nichts wiſſe! 

Die Clari⸗Marie huſtete, kurz und trocken; es ſaß ihr 
etwas auf der Bruſt, das nicht weggehen wollte. Dann 
ſann ſie weiter. 

Alles iſt mißraten in deinem Leben, du! Jetzt ſtehſt du 
da und biſt alt und nutzlos und haſt keinen mehr und biſt 
ſo oft verirrt in deinem Leben, daß du dich nicht weiter 
trauſt! 

Sie ſtützte ſich ſchwerer auf den feſten, lang über den 
Tiſch gelegten Arm, die Hand umklammerte die Kante. 
Es quoll in ihr auf wie eine Welle, wild, mit fürchterltcher 


Gewalt: Schrei doch! Arm biſt! Schrei, wie's dir weh tut, 


ſchrei! Aber der Schrei kam nicht auf. Schwerer ſtützte fie 
ſich auf den Arm, hob ſich wie in Schmerzen ein klein wenig 
auf und ſtieß ein einziges Wort heraus: „Herrgott!“ 
Im Flur gingen Schritte. Es kamen die Toten- 
beterinnen. 50 a : 


Der Winter war nun auch zu Ende. Die Clari⸗Marie 
ſaß au dem Fenſter, das auf die am „Löwen“ vorbei und 
der Kirche zu führende Straße Ausblick hatte. Sie ſaß da 
nun den lieben langen Tag und arbeitete; nur wenn ſie 
zu einer Frau geholt wurde, ging ſie aus dem Hauſe. 
Aber im Iſengrund hieß es, ſie wolle ihr Amt abgeben, 
ſobald die vom Rat eine Jüngere gefunden hätten. 

Mit dem neuen Frühjahr ging die Hoffnung des Lö⸗ 
wenwirts, einigermaßen die Hoffnung der ganzen Iſen⸗ 
grunder, auf wie das Gras an den Lehnen. Jetzt mußten 
die fetten Zeiten wiederkommen, wo das Fremdenvolk ins 
Tal kam und Verdienſt brachte! Im Mai ſtand in einer 
großen Zeitung ein Artikel, ein Stimmungsbild aus dem 
Iſengrund. Da mußte irgendein Zeitungsſchreiber im 
Dorf herumgekundſchaftet haben. 

„Auf dem ſchönen Alporte,“ ſchrieb er, „liegt ein ſchwe⸗ 
rer Schatten; die zwet dort geſchehenen Morde ge unauf⸗ 


geklärt; der, den die Stimme des Volkes als Mörder be⸗ 
zeichnet, wohnt noch immer im Tal und wagt ſich nicht in 
ſeine Hütte zurück, im Dorf ſelbſt aber herrſcht eine ſchwere, 
laſtende Stille, als könnten fie da nicht mehr fröhlich wer⸗ 
den, bis die Taten ihre Sühne gefunden.“ 

Der Zeitungsmann hatte ſich nicht die Mühe genommen, 
zu erforſchen, daß die Stille im Dorſe von der Trauer 
herrührte, die ſeit dem Winter an vielen neuen Gräbern 
auf dem Friedhof weinte. 

Es mochte an dem Zeitungsbericht liegen, an mancher 
andern Urſache auch, die Gäſte, die der Löwenwirt und die 
vom Iſengrund erwarteten, kamen nicht. Die Clari⸗Marie 
ſah von ihrem Fenſter aus zuweilen einen Fremden, auch 
zwei, eine kleine Schar dorfein ſchreiten. Am nächſten Tag 
konnte ſie ſie wieder davonziehen ſehen. Der Löwenwirt 
klagte nicht mehr; ein paarmal reiſte er ins Tal; eines 
Tages kam er zurück und hatte ſich einen Käufer für ſein 
Gaſthaus geholt, einen ſchlichten jungen Menſchen, einen 
Bauern. Eine Bauernwirtſchaft wird er führen, wie der 
„Löwe“ vor Jahren geweſen iſt, Fremde will er keine her⸗ 
ztehen, hieß es im Dorf! 

In dieſen Tagen kam die Cille zur Clari⸗Marie, ein 
feltener Gaſt. Am Feuſter ſaßen ſie beieinander, die ha⸗ 
gere Große und die ſchwerſällige Starke. 

„Ja — und jetzt hat eben der Kirchhofer dem Jaun 
wieder geſchrieben,“ hob die Cille an, als die erſten kurzen 
Alltagsreden zwiſchen ihnen hin und her gegangen waren. 
„Ein Doktor will ſeine Praxis abgeben unten in St. 
Felix. Der Jaun kaun fie bekommen, wenn er will. Ge⸗ 
rade ein Glücksfall iſt es für den Jaun, ſo iſt es.“ 

„So,“ ſagte die Clari⸗Marie. „Und er will gehen?“ 
fügte ſie hinzu. 

„Ja, gehen will er.“ antwortete die andre. Dabei ſeufzte 
fie. „Hier vergißt er fie doch nicht, die Severina.“ Dann 
ſah ſie zum Feuſter hinaus, ſah das weite, leuchtende Tal, 
die Kirche, die blauen Himmel und Sonnengold zum Hin⸗ 
tergrund hatte, und ſeufzte wieder. „Es wird mir ſchon 
ſchwer, dos Fortgehen, Clari⸗Marie,“ ſagte fie. Der hagere 
Kopf hing ihr vornüber, ihre Hände preßten im Schoß ſich 
ineinander, ihre dünnen Lippen zitterten. 

Die Clari⸗Marie ſah auf und ſah ſie an. Vor Zeiten 
würde ſie dareingeredet haben, jetzt nickte ſie kaum ſichtbar 
und ſchwieg. Nach einer Weile und nachdem abermals die 
kargen Alltagsreden ihr Geſpräch beſchloſſen hatten, ging 
die Cille. 

Noch zwei Wochen ſaß die Clari-Marie am Feuſter, 
ehe ſie von dieſem aus die beiden, den Jaun und die Cille, 
für immer aus dem Iſengrund gehen ſah. Es geſchah noch 
das mit der Claudi vorher, daß mitten in der Nacht der 
Hanſi am Zieglerhaus pochen kam. f 

Es war juſt nicht ſelten, daß einer die Clari⸗Marie 
herausklopfte. Als ſie diesmal den Kopf aus dem Tür⸗ 
ſenſter ſtreckte, ſah ſie den Hauſi draußen ſtehen, ungedul⸗ 
dig und noch keuchend vom raſchen Gang, ohne Hut, auf 
dem braunen Kopf den Schein der mondklaren Nacht. 

„Baſe,“ ſagte er haſtig, „die Claudi — ich habe es Euch 
ja geſagt — es wird Zeit mit ihr! Kommt ſchuell!“ 

Die Clari⸗Marie beſann ſich nicht. Vor Wochen würde 
ſie ihn weggewieſen haben: Haſt mich nicht gefragt, 
als du ſie genommen haſt, jetzt brauchſt mich auch nicht! 
Nun rüſtete fie ſich ohne Zögern und ging mit ihm. 

„Ich danke Euch, Baſe, daß Ihr kommt,“ ſagte der 
Hanfi, als fie vom Hauſe hinwegſtiegen. Er atmete tief 
auf; das Fragen war ihm nicht leicht geworden. 

„Haſt nichts zu danken,“ gab ſie zurück, „dafür bin ich 
jetzt noch da im Dorf.“ 

Dann ſchwiegen fie lange und ſtiegen ſchuell über den 
mondfahlen Weg. Der Hanfi, breitſchultrig und hoch in 
blauem Kattungewand, machte die mächtigeren Schritte; 
er mußte zuweilen anhalten, damit die Clari⸗Marie nach⸗ 
komme: der wurde der Weg nicht mehr leicht. Einmal 
fragte er ſie: „Gelt, Ihr ſeid dann ſchon recht mit — mit 
der Claudi?“ 

Das klang halb zaghaft, halb treuherzig; das Blut 
ſtand ihm dunkel in den Wangen dabei. 

„Hab keine Angſt,“ gab ſie kurz zurück. 

Bald darauf erreichten ſie die Hütte, die der Hanſi 
mit dem Gisler gemeinſam aus Gemeindenutzholsz ge⸗ 
zimmert hatte. Sie war nicht groß und ſtand in der Nähe 
des Fuchs baus, wo der Gisler früher Unterſchlupf gehabt 


hatte. Die weißtannenen Wände und das Schindeldach 


ſchimmerten im Mondlicht, und in den kleinen Scheiben 
lag der Glanz, daß ſie wie Spiegel ihn zurückwarfen. 

In der Schlafkammer im Unterbau neben der kleinen, 
ſaſt geräteleeren Wohnſtube lag die Claudi. Der kleine 
rote Schein einer Lampe und das große Mondleuchten 
ſtritten ſich in der Kammer um die Herrſchaft. Der Gis⸗ 
ler kam aus ihrer Tür, als der Hanſi und die Clari-Marie 
eintraten. 

„Es iſt recht, daß du kommſt, Clari⸗Marie,“ ſagte er, 
als ſie ſchweigend an ihm vorüber in die Kammer trat. 
Der Hanſi ging mit ihr hinein. 

„Guten Abend,“ grüßte die Clari⸗Marie, ihr ruhiger 
Blick ſtreifte das bleiche Geſicht der Claudi. Die tat ihre 
großen Augen weit auf, hatte einen Schimmer von Tränen 
darin und ſah den Hanfi an. 

„Dank, daß Ihr kommt,“ ſagte ſie zur Glari-Marie, 
und dann mühſam lächelnd und die Worte mit Anſtrengung 
formend: „Jetzt — jetzt ſoll er hinaus, der Hanſi! Allein 
will ich ſein mit Euch, Clari⸗Marie.“ 

Dieſe, die in einem mitgebrachten Körbchen ſtöberte, 
ſah jajt erſtaunt auf, ihre Züge gewannen einen Schein non 
Milde. „Ja, geh,“ ſagte ſie zu dem Hanſi. 

Der packte eine der Hände der Claudi, drückte ſie. „Du, 
helf Gott,“ ſtammelte er erregt. Dann ging er. 

Die Clari⸗Marie ſorgte um die junge Frau; die wußte 
nicht, wie es kam, daß Kraft und Mut ihr wuchſen, ſeit die 
Truttmannin um fie war. 

„Es wird bald da ſein,“ ſagte jetzt die Clari- Marie. 

Da legte die Claudi die Hände zuſammen, ſah ernſthaft 
vor ſich hin und ſagte leiſe: „So will ich noch einmal beten 
vorher.“ 

Die Clari⸗Marie fuhr jäh auf. „Beten?“ fragte fie. 
Da bewegte die Claudi ſchon die Lippen und hatte den 
Blick an der Diele hängen. „Lieber Herrgott, hilf! Weißt, 
er hat auch Freude, der Hanfi — und — wenn ich am Le⸗ 
ben bleibe!“ 

Die Clari⸗Marie ſtarrte das junge Ding an. Der da 
ihr Vater war ein Heide! Die war nie in die Kirche ge⸗ 
gangen, und jetzt — jetzt betete ſie doch. Und — 

Als die Clari⸗Marie am Morgen von der Hütte des 
Hauſt zum Iſengrund hinunterſtteg, ging ſie in tieſem 
Sinnen. Gebetet hat fie, die Claudi! Und Heidenvolt. haft 
du gemeint, find die da oben! Viel lernen mußt du, Elari- 
Marie, und — und biſt doch zu alt zum Lernen, viel zu alt! 


(Schluß folgt.) 


Die beiden alten Männer. 


Skizze von Alfred Manns. 


Es war zwei Uhr morgens. Ein unterſetzter alter 
Mann mit einem Bauchladen humpelte leidlich ſchnell durch 
die abgelegene Straße der Großſtadt. An der Kreuzung, 
die einen beſcheidenen Verkehrspuls der Vorſtadt darſtellte, 
blieb der Greis ſtehen. Man konnte nun in der hellen 
Straßenbeleuchtung ſein Geſicht erkennen. Es ſah eigent⸗ 
lich recht gewöhnlich aus, nur ein ſcharſer Beobachter 
mochte ſehen, daß in dieſen verfnitserten Zügen ein Hauch 
von Menſchenliebe und Güte lag. Das machten die Augen, 
die kindlich froh aufblitzten, als der Alte das Kleingeld 
durch die Hand gleiten ließ, das er in der rechten Rock⸗ 
taſche trug. 

Wahllos faßte er einige Münzen und ſah zur gegen⸗ 
über liegenden Straßenkreuzung hin, wo ein anderer 
Greis, ebenfalls mit einem Verkaufskaſten, müde an der 
Hausmauer ſtand. Auf den ging Vater Bick, ſo hieß der 
Mann mit den fröhlichen Augen, zu. „N Abend, Vater 
Dröge“, ſagte er, „was macht das Geſchäft?“ 

Der Angeredete mit den vergrämten, hoffuungslos 
verbitterten Mienen ſchüttelte den Kopf und blickte zur 
Seite. „Hab' kein Glück, hab' nie Glück“, antwortete er 
und bekam dann einen Huſtenanfall. 

„Haſt dich erkältet, Dröge, follteſt einen guten Grog 
trinken und ins Bett gehen.“ 

„Kannſt gut reden, Bick, du mit deinen fidelen Augen 
und deinen Witzen, du ſtehſt nichts aus. Ich habe grimmige 
Augen und kenne keine Witze; und deshalb verkauſe ich 
auch ſo wenig Schnürſenkel.“ 
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Der andere kratzte ſich mit der Krücke ſeines Stockes 
den Hinterkopf, die Rechte fuhr erneut in die Taſche, ſie 
ließ die Geldſtücke fallen und griff eine größere Anzahl. 

Bick hatte reichlich mit ſeinen Witzen zu tun, damit die 
ſtets gut in Form waren, außerdem dachte er nicht viel. 
Aber er konnte keinen Menſchen leiden ſehen, ſchon gar 
nicht den alten Dröge, den er ſeit zehn Jahren jede Nacht 
um zwei Uhr beim Nachhauſewege an derſelben Stelle 
traf und den er unterwegs anredete, obwohl er kaum je 
andere als ärgerliche oder unwillige Worte von ihm zur 
Antwort erhielt. 

Bick hatte ſich an den alten Kameraden gewöhnt, er 
liebte ihn. Weshalb? Ja, weshalb? Vielleicht, weil er 
fühlte, daß er dieſem ſchwermütigen Menſchen gegenüber 
infolge ſeines heiteren Gemütes ein Kröſus war. 
„Da, Vater Dröge, nimm hier die Mark, oder was es 
iſt! Bei mir hat's einigermaßen gelohnt.“ 

„So, ſo, vom Überfluß.“ Häßlicher Groll und Neid 
ſtiegen in Dröge auf. „Behalte deine Witzgroſchen, ich will 
ſie nicht, will ſie nicht!“ Drohend ſtreckte er die kraftloſe 
Greiſenfauſt Bick entgegen, der erſchreckt und traurig einen 
Schritt zurückwich. 

„Aber, Vater Dröge, was iſt denn? Ich hab's doch 
nicht böſe gemeint. Weißt du das nicht, Vater Dröge?“ 

Da ſank die Fauſt, und die ganze kümmerliche Geſtalt 
Dröges verlor ihren Halt. Es ſchien, als ob fie lediglich 
von dem Zeug und der Hausmauer gehalten. wurde. 
„Nein, das haſt du nicht, Bick“, ſchrie er mit ſeiner rauhen, 
ſelten gebrauchten Stimme, jo daß ein rondierender 
Sicherheitsbeamter einen Augenblick ſtehen blieb. 

Plötzlich faßte Dröge Bicks Hand, und ſeinen Körper 
erſchütterte ein Schluchzen, dem ein heftiger Huſtenanfall 
folgte. „Bick, ich bin eine ganz erbärmliche, nichtsnutzige 
Kreatur. Nur gut, daß es bald zu Ende geht, ich fühle das.“ 

„Aber Vater Dröge“, ſagte der andere und ſtreichelte 
deſſen Hand, „wieſo denn nichtsnutzig? Ich verkaufe auch 
nur Schnürſenkel. Allerdings habe ich noch Patenthoſen⸗ 
knöpfe, aber darum bin ich nicht mehr als du, doch ich 
komme mir nicht erbärmlich vor; denn warum, Schnür⸗ 
ſenkel wollen auch verkauft ſein.“ — 

Dröge hatte jetzt mit beiden Händen die Rechte des 
Kameraden ergriffen. „Das iſt es nicht, aber mich hat noch 
nie im Leben ein Menſch leiden mögen und ich auch keinen, 
bis heute, alter Bick. Sieh, das iſt ein ſchäbiges Leben, 
und wenn einer mit 75 Jahren darüber nachdenkt, dann 
kann er dabei wohl verrückt werden. 


Und nun kommſt du, Bick. Ich hab' dich wie Dreck 
behandelt, und du biſt gut zu mir ſeit zehn Jahren, und 
jetzt, heute, da weiß ich, daß ich dich gern habe. Das 
Heulen eben, das war Freude. Nun habe ich doch noch 
zu guter Letzt das Gefühl gehabt wie ihr Glücklichen jeden 
Tag. Das haſt du mir geſchenkt und das ſoll dir mal 
deine letzte Stunde leicht machen. Und nun gehe ich nach 
Hauſe. Adjüs, Bick.“ 

Im Abgehen ſchwankte Dröge, der andere faßte ihn 
unter, obwohl er faſt ebenſo zitterte. Eine gewaltige Er⸗ 
ſchütterung ging durch Bicks Gemüt. Er hatte ſtets dem 
Leben die beſte Seite abgewonnen. Wo er Elend ſah, gab 
er nach Kräften, wie er glaubte, aber einer wirklich großen 
Tat konnte er ſich nicht rühmen. Das empfand er jetzt, 
obgleich es nicht zu ſeinem Bewußtſein drang. ; 

Hier war eine Gelegenheit. Das Mitleid lief Sturm 
auf die Gedanken. Die begannen ſich zu ordnen. 

Nun ſtanden die beiden Alten vor der Tür des zweiten 
Hofes der Mietskaſerne. Da war Bick fertig mit ſich, und 
als Dröge ſagte: „Ein paar Tage komme ich nicht, ich 
fühle mich nicht gut, ich danke dir aber nochmal — wenn 
wir uns nicht wiederſehen“, antwortete er: „Nein, nein, 
Vater Dröge, das kommt nicht in Frage, ich habe mir das 
eben überlegt. Du mußt hier ausziehen; morgen hole ich 
dich, dann ziehſt du zu mir, ich habe Platz in meinem 
Zimmer. Das Alleinſein, das tft nichts für dich. Wir 
ſchmeißen unſeren Kram zuſammen, und bis du wieder in 
Ordnung biſt, pflege ich dich, ich habe ein paar Mark hinter 
der Hand und brauch nicht zu verhungern, auch wenn ich 
mal einige Zeit keine Schnürſenkel und Patenthoſenknöpfe 
verkaufe.“ 


„Das, das wollteſt du?“ Die trüben Augen des alten 
Dröge leuchteten in unnennbarem Glück auf. „O ja, hole 
mich morgen, vergiß es nicht — O, das tut gut. Wußte 
gar nicht, daß es noch Freude gibt — und nun will ich 
ſchlafen.“ 

Der alte Bick zog nach Hauſe. Er dachte nicht daran, 
daß er ſich eine Laſt auflud. Es war ihm warm ums Hera, 
viel wärmer als damals, wie er der alten verkrüppelten 
Streichholzfrau die ganze Tageseinnahme in die Schürze 
geſchüttet hatte. Damals blieb das Gefühl zurück: und 
wenn das Geld zu Ende iſt? Den alten Dröge, den wollte 
er betreuen, ſo lange einer von ihnen lebte. 


Am nächſten Tage hatte Bick mit Hilfe der freundlichen 


Vermieterin in ſeiner Stube alles ſo behaglich wie möglich 


für zwei Perſonen hergerichtet. Dann ging er, den 
Kameraden abzuholen. 

An der Tür der Hinterhauswohnung, wo Dröge in 
einer Küchenecke einen Bretterverſchlag bewohnte, empfing 
ihn eine mürriſche, nachläſſig gekleidete, aber offenbar gut⸗ 
mütige Frau, die ſichtlich erregt war. . 

„Wer ſind Sie? Bick heißen Sie? Na, da ſind Sie ja 
wohl ein anſtändiger Menſch. Den ganzen Morgen und 
bis jetzt kurz auf den Nachmittag, da hat der olle Dröge 
von Ihnen geredet, daß Sie ihn holen wollen und daß nun 
ſein Leben erſt richtig anfängt. „Wo Bick weiß, daß er 
einen Menſchen zu ſich nimmt, der ihm nur zur Laſt iſt“, 
hat er geſagt, „da iſt es ſicher, daß er ihn gern hat“, und 
nun hätte er erſt richtig Luſt zum Leben!“ 

„Aber dann wollen wir auch nicht warten.“ 

„Laſſen Ste mich doch erſt ausreden ... Na und dann 
hat er gelacht und ausgeſehen wie einer, der immer Glück 
gehabt hat, und ſo ſieht er auch jetzt noch aus, wo er tot iſt.“ 


Der Fall Troſſy. 


Skizze von Heinz Ludwig Raymann. 
Nachmittags, kurz vor Schluß der Sprechſtunde, trat ein 
kleiner, bärtiger Herr ohne anzuklopfen bei dem Chirurgen 
Doktor Clement ein, ſetzte ſich in einen Lederſeſſel und 
knurrte, wobei er die lange, bleiſtiftdünne Zigarre nicht 
aus dem Munde nahm: „Alſo, unter Ihren Händen iſt der 


Senator Troſſy verblichen. Erzählen Sie, wie das kam!“ 


Doktor Clement ſprang empört auf: „Sind Sie des 
Teufels, Herr?“ 

„Das auch! Sonſt aber bin ich der Detektiv Shack, 
den Sie mit Ihrem Fall betraut haben. Haben Sie einen 
Verdacht?“ Nun lachte Clement laut auf, begrüßte den als 
Original bekannten Detektiv herzlich und ſchilderte ihm, 
wie ſein Onkel Troſſy ihm bei einer Operation unerklär⸗ 
licherweiſe geſtorben ſei. 

„Hat Ihr Onkel vor der Operation nichts geſagt, was 
nunmehr von Bedeutung ſein könnte?“ 

„Nein, nur Dinge, die ſich auf die Operation bezogen!“ 

„Gut, gehen wir in ſeine Wohnung!“ — 

In Troſſys Wohnung ſchaute Shack ſich gründlich um. 
Nach kurzem Durchblättern ſteckte er ein altes Tagebuch 
Troſſys ein. Dann gingen ſie zur Klinik Clements, wo 
Shack ſich den Operationsſaal zeigen ließ, den er mit den 
vorſichtigen Schritten eines Jagoͤhundes, überall verhoffend 
und herum ſchnüffelnd, durchſuchte. Er ſchien aber nichts 
zu entdecken. 

In ſeinem Hotel angekommen, warf Shack ſich geſtiefelt 
und geſporat aufs Bett und las Troſſys altes Tagebuch. 
Die erſte Hälfte der Blätter umfaßte ausſchließlich Auf⸗ 
zeichnungen politiſcher Natur. Dann handelten die 
Eintragungen nur noch von der ſchönen Octavine d'Orande. 
die Troſſy über alles geliebt haben mußte und die damals 
anſcheinend ſtark umworben worden war. Schließlich hatte 
Troſſy das Rennen gemacht, nachdem er, wie er ſchrieb, 
gewiſſe Leute durch geeignete Mittel in den Hintergrund 
gedrängt hatte. Shack überlegte eine Weile, dann kleidete 
er ſich für den Abend an. — 

Als er kurz nach neun Uhr bei Doktor Clement ein⸗ 
trat, ſaß dort bereits deſſen intimſter Freund Horace 
Herbette, dem er als Studienfreund Clements vorgeſtellt 
wurde. Herbette muſterte den wenig eleganten Fremden 


kritiſch. Doch Shack kümmerte ſich um beide nicht, ſondern 


wählte bedächtig eine ſchwarze Jeaſil und ſetzte fie umſtänd⸗ 
lich in Brand. Nachdem er 39 noch ein großes Glas 
Whisky eingegoſſen hatte, hüllte er ſich in Rauch und 
Schweigen. 

Das Geſpräch, das ſich ausſchließlich um Troſſys Tod 
drehte, ſchien Shack durchaus nicht zu intereſſieren. Erſt 
gegen Mitternacht taute Shack auf. Man ſprach über 
Frauen. Das ſchien ihm zu gefallen. Er ſtritt ſich mit 
Herbette lange über Frauen und Liebe herum, wobei 
Herbette meiſt ironiſch läche cad ſarkaſtiſche Antworten gab. 
Shack lenkte das Geſpräch auf die verſtorbene Gattin 
Troſſys, deren Schönheit er bewunderte. Er behauptete 
aber, Oetavine Troſſy müſſe, ach ihrem Bild zu urteilen, 
eine ſehr ſtolze, kalte und egoiſtiſche Frau geweſen ſein, 
bar aller edlen Gefühle. Durch dieſe unhöflichen Be⸗ 
merkungen reizte er ſchließlh Herbette zu ſehr ſcharf 
gehaltenen Antworten, was ihn jedoch keineswegs zu ſtören 
ſchien. Als man ſich ſpät tren gate, beharrte Shack immer 
noch auf ſeinem eigenſinnigen Standpunkt, wofür er ſchon 
unter der Türe von Herbette ein deutlich vernehmbares 
„Eſel!“ einſtecken mußte. Dieſen ſchönen Vergleich über— 
hörte er lächelnd. — 

Schon aus den Frühblättern des nächſten Tages erfuhr 
Doktor Clement, daß man in der Nacht bei Herbette, 
während dieſer ſich mit Shack gezankt hatte, eingebrochen 
und wertvollen Schmuck geſtohlen hatte. Shack, der ihn 


in der Klinik aufſuchte, ſchien das nicht zu intereſſieren. 


Er zuckte die Achſeln und ließ ſich in den Operationsſaal 
führen, der inzwiſchen noch nicht benutzt worden war. Dort 
nahm er aus dem Narkoſeapparat eine kleine Flaſche an 
ſich und verabjchtedete ſich ſchnell. Er girg ſchnurſtracks 
zu einem Chemiker, dem er die Flaſche mit einigen Be 
merkungen zur Unterſuchung . — 

Andern Tags holte Sha die Flaſche wieder ab und 
nickte zu dem Unterſuchungserg nis flüchtig mit dem 


Kopfe. Bei der Polizei erfuhr er, daß der wutmaßliche 
Mörder Troſſys, Dupont, in Genus, 0 der Dampfer an 


gelegt hatte, verhaftet worden war. Er treffe noch im 
Laufe des Tages in Paris ein. Shack möge am andern 
Morgen zum erſten Verhör kommen. — 

Am nächſten Tage ſaßen in dem dunkel getäfelten 
Gerichtszimmer Doktor Clement, Herbette, Shack, einige 
Kriminalbeamte und eine fremde Perſoa wartend herum. 
Auf einmal hörte man lauten Krach auf dem Flur. Die 
Tür ſprang auf, und herein ſtolperte, vor Poliziſten ge⸗ 
führt, der ſchwer gefeſſelte Dupont, der gleich ins Zimmer 
ſchrie: „Was wollen Sie überhaupt von mir?“ 

Der Richter fragte ihn: „Sind Sie Charles Dupont, 
186. rue de Rivoli, geboren den 18. Auguſt 1883 in 
Soiſſons?“ 

„Ja, der bin ich, und ich wünſche zu erfahren, was 
dies alles zu bedeuten hat!“ 

Nun überfiel der Richter Dupos: mit dem ſcharf her⸗ 
ausgeſchleuderten Satz: „Sie ſind der Mörder Troſſys!“ 
Die Wirkung dieſer Worte war verblüffend. Einen 
Augenblick ſtand Dupont ſprachlos da. Dann hallte das 
Zimmer don ſeinem dröhnenden Lachen wider. Er tobte 
geradezu vor Ausgelaſſenheit. Der Richter beobachtete ihn 
mißmutig. In dieſem Augenblick erhob ſich Shack und er⸗ 
klärte freundlich grinſend: „Herr Unterſuchungsrichter, 
Dupont iſt nicht der Geſuchte. — Der Mörder Troſſys ſitzt 
hier links neben mir!“ 

Alle fuhren herum. Links neben Shack ſaß Herbette 
und neben dieſem ein verlegen lächelnder fremder Mann. 
Alles ſchaute in höchſter Spannung dieſen Fremden an. 

Da ſpraug Herbette auf, einen Revolver in der Hand, 
den er auf Shack abdrückte. Die Kugel zerſplitterte klirrend 
ein Bild an der Wand, denn der Fremde hatte Herbettes 
Arm hochgeſchlagen. Der Schuß war noch nicht verhallt, 
als Herbette bereits von Shack und dem Fremden gefeſſelt 
daſtand. In die maßloſe Verblüffung der Anweſenden 


tönte laut des Detektivs Stimme: „Hier haben wir den 


Mörder Troſſys!“ 

„Sind Sie verrückt geworden, Sie Eſel?“ ſchrie 
Herbette ihn an. Doch Shack zog ſeelenruhig eine kleine 
Flaſche mit einem Giftzeichen aus der Taſche und hielt ſie 
Herbette unter die Naſe. „Kennen Sie dies?“ 
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Da ziſchte Herbette ihn an: „Sie Teufel!“ 
»„Alſo Sie geben zu, Troſſy vergiftet zu haben?“ 
Herbette warf dem Detektiv ſprühende Haßblicke zu und 
ſchwieg. Der Richter ließ ihn abführen. Nun ſtürzte alles 
auf Shack zu: „Was iſt denn los? Sind Sie toll ge⸗ 
worden? Erklären Sie uns dies!“ 

Shack zündete ſich einen neuen „Bleiſtift“ an, dann 
ſprudelten die Worte aus ihm heraus: 

„Ja, das war ſo: Daß Troſſy ermordet war, ſtand ja 
nach dem Leichenbefund feſt. Die Spuren Cyanwaſſerſtoff 


(Blauſäure) in feinem Körper ſagten genug. Wie war nun 


Troſſy mit dteſem Gift getötet worden? Da Blauſäure ein⸗ 
geatmet augenblicklich wie Gehirnſchlag tötet, war der 
einfachſte Weg der, das Gift bei ſeiner Operation den Be⸗ 
täubungsmitteln beizumiſchen. Die farbloſe Blauſäure läßt 
ſich beſonders gut mit Ather miſchen. Es lag alſo ver⸗ 
hältnismäßig nahe, den zur Betäubung dienenden Ather 
heimlich mit Blauſäure zu durchſetzen, die, eingeatmet, 
ſofort töten mußte. Der Patient war dann eben bei der 
Operation geſtorben. Dieſes Mittels hatte ſich Herbette 
bei Troſſy bedient. 

Der Erfolg war, wie wir wiſſen, vollkommen. Sie 
möchten nun gern erfahren, wie ich den Täter gerade in 
Herbette entdeckte, Unter Troſſys Sachen fand ich ein 
zehn Jahre altes Tagebuch, in dem Troſſy ſehr offen 
niedergeſchrieben hatte, wie er die ſehr ſchöne und reiche 
Oetavine als Frau errungen, nachdem er den von ihr ge⸗ 
liebten Herbette mit allen Mitteln ſo gründlich verleumdet 
hatte, daß Oetavine nichts mehr von ihm wiſſen wollte. 
Herbette, der damals Major war, muß wohl die ſchmutzigen 
Kunſtgriffe Troſſys durchſchaut haben. Jedenfalls ſchwur 
er ihm Rache. 5 

Zunuächſt kam es aber zu nichts, da Herbette in die 
Kolonien verſetzt wurde, aus denen er erſt im vorigen 


Jahre zurückkehrte. Seine Rachegefühle waren nicht er⸗ 


kaltet. Die Operatton Troſſys gab ihm endlich die erſehnte 
Gelegenheit in die Hand. Am Morgen der Operation ging 


Herbette früh, ehe die Arzte da waren, in die Klinik, zog 


in der Toilette einen weißen Arztekittel an und ſetzte ſich 
eine große Hornbrille auf. So konnte man ihn, wenn er 
jemandem begegnen ſollte, beim flüchtigen Hinſchauen für 
einen Arzt halten. Im Operationsſaal goß er ungeſehen 
die Blauſäure in die Atherflaſche. Dann verſchwand er 
unbemerkt.“ i 
„Aber wie wollen Sie denn nachweiſen, daß gerade 
Herbette das Gift in die Flaſche gegoſſen hat?“ fragte der 
Richter. 
„Nun, zunächſt reizte ich Herbette durch unhöfliche 
Bemerkungen über Octavine und ſtellte leicht feſt, daß ſeine 
Gefühle dieſelben geblieben waren. Eine chemiſche Unter⸗ 
ſuchung der Atherflaſche wies den Blauſäurezuſatz nach. 
Nun inſzenierte mein Mitarbeiter Mr. Strong“ — der 
Fremde verneigte ſich lächelnd — „einen kleinen Einbruch 
bei Herbette, wobei er Schmuck und Geld mitnahm, um den 
wahren Grund zu verſchleiern und Herbette nicht zu ver⸗ 
grämen, was ja auch gelang. In Herbettes Wohnung 
entdeckte Strong einen Geheimſchrank, der eine wohl⸗ 
ſortierte Sammlung gefährlicher Gifte und Waffen ſowie 
eine reiche Literatur über die klaſſiſchen Giftmorde der 
Weltliteratur enthielt. Die weſentlichen Beweisſtücke aber 
ſind: eine angebrochene Flaſche Zyanwaſſerſtoff und ein 
genauer Plan der Klinik Clements, auf dem der Weg zum 
Operationsſaal eingezeichnet iſt. Das Übrige brachte dann 
die Überrumpelung vorhin zuwege. 


Meine Tätigkeit in dieſer Sache iſt damit beendet. 
Hier ſind die Beweisſtücke und der geſtohlene Schmuck, den 
ich dem Gericht zur Aufbewahrung überreiche!“ — 


Die Anweſenden ſaßen eine Weile ſprachlos. Dann 
ſtieg wie ein Springquell Bewunderung im Zimmer 
rauſchend hoch. Doktor Clement ſtellte dem Detektiv einen 
Scheck auf eine hohe Summe aus und bedankte ſich ſehr. 
Die Pariſer Kriminalbeamten lächelten ſüßſauer. Shack 
ſteckte einen „Bleiſtift“ zwiſchen die Zähne, tippte an den 
Hutrand und verließ mit Strong ſummend das Zimmer. 
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